
Tages-Anzeiger – Freitag, 26. Mai 2017 17

Zürich

Denise Marquard

Wenn Daniel Schmid von der Kegel-
laden-Orgel spricht, dann leuchten
seine Augen, und er kommt ins Schwär-
men. «Sie ist unser Prunkstück», sagt
der Projektleiter der Kunstklangkirche
(KKK) in Wollishofen. Die Orgel hat
mehr als ein Jahrhundert auf dem Bu-
ckel und ist mehr wert als ein Einfami-
lienhaus. Theodor Kuhn hat sie 1889 ge-
baut, 1911 in der Kirche Unterstrass ins-
talliert – und seit einem Jahr steht sie in
der Kirche auf der Egg in Wollishofen.
Diese Kirche ist kein Gotteshaus mehr
im herkömmlichen Sinn. Weil es in der
Stadt zu viele Kirchen und zu wenig
Kirchgänger gibt, wurde sie umgenutzt
und ist seit einem Jahr eine Kunstklang-
kirche.

Die Kegelladen-Orgel hat Gesell-
schaft: zwei Hausorgeln. Die eine
stammt aus dem Toggenburg, die an-
dere aus dem Emmental. Zusammen si-
gnalisieren sie, dass das Projekt Kunst-
klangkirche langsam Konturen an-
nimmt. Das zeigt sich auch im Innern
der unter Schutz stehenden Kirche. Statt
900 gibt es nur noch rund 600 Sitz-
plätze, die restlichen Kirchenbänke sind
auf die Empore verlegt worden. An ihrer
Stelle steht in der Mitte des Raums eine
Bühne mit Licht- und Verstärkeranlage.
Die reformierten Wollishoferinnen und
Wollishofer haben der Umnutzung ihrer
Kirche zu einer Kunstklangkirche sei-
nerzeit deutlich zugestimmt.

Eritreer füllen die Kirche
Projektleiter Daniel Schmid ist Kantor
am Grossmünster und war lange Jahre
Leiter der kirchlichen Fachstelle. In
Wollishofen arbeitet er «30 bezahlte und
gefühlte weitere 20 Prozent», wie er be-
tont, für das Programm der Klangkirche.
Daneben existiert ein Sekretariat. Das
Programm wird getragen von der Kir-
chenpflegeWollishofen und dem Verein
Freundeskreis KKK. In der ehemaligen
Kirche wird seit knapp einem Jahr ein
breiter Mix an Eigen- und Fremdveran-
staltungen angeboten: Orgel- und an-

dere Konzerte, Meditation zum Beispiel
zu einer Kunstausstellung, Adventssin-
gen der Schule Entlisberg, Thementag
zur Johannes-Passion: Kunst, Theologie,
Musik. Oder die «Bremer Stadtmusikan-
ten» – ein Orgelmärchen für Klein und
Gross. Und es gibt auch Gottesdienste,
aber nicht wie früher der protestanti-
schen, sondern der eritreisch-orthodo-

xen Kirche. Sie haben regen Zulauf. Bei
den Veranstaltungen der Kunstklangkir-
che aber hält sich das Interesse in Gren-
zen. Trotzdem bleibt Schmid zuversicht-
lich: «Während der zweijährigen
Pilotphase bis 2018 geht es darum, dass
unser Konzept bekannt wird.» Dieses ist
allerdings schon mehrfach modifiziert
worden. Es geht nicht mehr nur um ein
Orgelzentrum. Schmid umschreibt es
so: «Wir wollen Kunst und Spiritualität
verbinden.» Dabei werden Musik, Lite-
ratur, Ausstellungen, Meditation, inter-
religiöser und ökumenischer Dialog ge-
boten. Schmid will «ein regionales und
internationales Publikum, ein Laien-
und ein Fachpublikum» ansprechen.

Die grössten Sorgen machen Schmid
die Finanzen. Geplant war ein selbsttra-
gendes Projekt. Das war ein Grund, wes-
halb die KKK beim Ideenwettbewerb um
die Umnutzung der Kirche als Siegerin
hervorging. Bruno Hohl, reformierter
Kirchenpflegepräsident von Wollis-
hofen, meint heute auf die Frage, ob die
Kosten für 2017 gedeckt sind: «Ich hoffe,
dass wir das Programmmit den spärlich
zur Verfügung stehenden Mitteln stem-
men können.»

Gemeindefusion als Hindernis
Das wird nicht einfach: Am Anfang wa-
ren die Ansprüche noch ganz anderer

Art. Die Rede war von einem Um- und
Ausbau der Kirche für 2,5 Millionen
Franken – ohne Orgelkauf. Nach heuti-
gem Stand würden sich diese Kosten be-
reits auf 4,5 Millionen Franken belaufen.
Doch die Umbauten sind momentan
kein Thema mehr. Denn die reformierte
Kirchgemeinde befindet sich in einer
heiklen Restrukturierungsphase, weil
die 34 Kirchgemeinden in Zürich bis
zum 1. Januar 2019 verschmolzen wer-
den sollen. Kommt die Fusion zustande
– nötig ist die Zustimmung von mindes-
tens 24 Gemeinden –, können dieWollis-
hofer nicht mehr allein über die Zukunft
ihrer Kunstklangkirche entscheiden.

Der geplante Zusammenschluss der
protestantischen Kirchgemeinden zu
einer einzigen löst überhaupt einen Berg
von Fragen aus: Wie profilieren sich die
einzelnen Angebote in der Kirchge-
meinde? Wie arbeiten die bisherigen
Kirchgemeinden zusammen? Wie wird
die Kirchenmusik geregelt? Für Martin
Peier, Geschäftsleiter des reformierten
Stadtverbands, ist dieser Prozess eine
Herausforderung: «Kommt der Zusam-
menschluss zustande, verlieren die
Kirchgemeinden ihre Autonomie.» Peier
betont aber: «Dafür gewinnt eine Kirch-
gemeinde Zürich an Kraft.»

Nur die Hälfte bewilligt
Die Stadtkirche hat wegen dieses Re-
formprozesses einen Investitionsstopp
für Liegenschaften erlassen. Das bringt
das Projekt von Daniel Schmid in dop-
pelte Nöte, denn verweigert die Stadt
ihre Unterstützung, erhält die Kunst-
klangkirche auch vom Lotteriefonds
kein Geld. Deshalb beantragte die Kir-
chenpflege Wollishofen 320000 Fran-
ken für 2017 und 2018 bei der Zentralkir-
chenpflege. Dieser Kredit war umstrit-
ten. Es gab Kirchgemeinden, die sich
gegen diese Zahlung stemmten, weil sie
befürchten, dass die Kunstklangkirche
in Wollishofen ihre Kirchenkonzerte zu
stark konkurrenziert. Inzwischen hat
der Zentralkirchenrat wenigstens die
Hälfte des Geldes zugesagt. Damit bleibt
die Grundsatzfrage unbeantwortet: Soll

die Kirche überhaupt einen Kultur-
betrieb führen? In Bezug auf die Kunst-
klangkirche betont Martin Peier: «Sie
wird künftig kein Wollishofer Projekt
mehr sein, sondern Teil eines gesamt-
städtischen Kirchenmusikkonzepts.»

Der Blick richtet sich also nicht mehr
auf das Veranstaltungsprogramm einer
einzelnen Kirche, sondern auf die einer
einzigen neuen Kirchgemeinde. Das löst
weitere Fragen aus: Wie viele Chorleiter
und wie viele Organisten braucht es
noch? «Mit einem gemeinsamen Kir-
chenmusikkonzept können wir mit
einem Businessplan Kosten und Ertrag
einer Klangkirche besser abschätzen.»

Eigenfinanzierung zu klein
Martin Peier hat grosse Sympathien für
das Projekt. Er findet, dass bisher viel
und gute Arbeit geleistet worden sei,
aber: «Der Eigenfinanzierungsanteil ist
zu gering.» Peier weiss zwar, dass es fast
keinen Kulturbereich ohne Zuschüsse
gibt. Dennoch fragt er: «Warum zügelt
die Tonhalle ins Maag-Areal und nicht in
die Kirche auf der Egg?»

Misstöne um eine Kirche
In der Kirche auf der Egg in Wollishofen finden keine traditionellen Predigten mehr statt. Das Gotteshaus ist
seit einem Jahr eine Kunstklangkirche. Doch das gut gemeinte Projekt kämpft mit grossen Schwierigkeiten.

Daniel Schmid will die Kirche auf der Egg mit neuem Leben füllen. Doch seiner Kunstklangkirche fehlen die finanziellen Mittel. Foto: Doris Fanconi

Die Kirche befindet sich
in einer heiklen Phase,
weil die 34Gemeinden
in einemFusionsprozess
stehen.

Champagner
Wenn er gut ist,
macht er peng und
bumm im Kopf.
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Studium
Medizinstudenten
lernen jetzt auch
virtuell mit E-Tool.
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Die Zahl der Kirchgänger nimmt ab, die Zahl
der Kirchen bleibt gleich. Stadt und Kanton
Zürich, Protestanten und Katholiken ringen
mit dem gleichen Problem: Was machen wir
mit den überflüssigen Gotteshäusern? Dabei
gehen die Meinungen, wie diese Nutzungen
aussehen sollen, auseinander. So war ge-
plant, die Kirche im Veltheim ebenfalls in eine
Kulturkirche zu verwandeln. Eine Mehrheit
der Stimmberechtigten der reformierten
Kirche Winterthur lehnte dies ab. Jetzt
wohnen bis Ende 2018 Flüchtlinge im ehema-
ligen Gotteshaus. Was danach geschehen
soll, ist noch offen. Ein Beispiel einer erfolg-
reichen Umnutzung ist die Kapelle im Zür-
cher Seefeld. Heute befindet sich darin das
Restaurant Blinde Kuh. Es ist weltweit
einmalig – man isst in Dunkelheit – und
bietet 90 sehbehinderten Menschen einen
Arbeitsplatz. (mq)

Umnutzungen
WozuKirchen gebrauchtwerden

Für die Bürgerlichen ist
Zürich eine der staureichsten
Städte Europas. Stadtrat
und Regierungsrat sehen
das weniger dramatisch.

Jürg Rohrer

Genau dieselbe Anfrage reichten CVP,
FDP und SVP beim Stadtrat und beim
Regierungsrat ein: Was bedeuten die
überdurchschnittlich vielen Staustun-
den auf den Strassen der Stadt Zürich
für die Wirtschaft und die Sicherheit,
und wie wollen Stadt- und Regierungs-
rat Abhilfe schaffen? Auslöser der Anfra-
gen waren die weltweiten Stauzahlen
des Navigationsunternehmens TomTom
und des US-Verkehrsdienstes Inrix.

Die bürgerlichen Gemeinde- und
Kantonsräte entnahmen diesen Listen
Folgendes: Zürich gehört zu den sechs
staureichsten Städten Europas – hinter
Moskau, London, Paris, Istanbul und
Krasnodar. Der durchschnittliche Zür-
cher Autofahrer verbringt 54 Stunden
pro Jahr im Stau, doppelt so viel wie im
Schweizer Durchschnitt. Weiter schrei-
ben die Bürgerlichen, dass sich viele der
Stauschwerpunkte dort befänden, wo
die Stadt Verkehrskapazitäten reduziert
habe oder plane: Pfingstweidstrasse,
Forchstrasse, Utoquai, Uraniastrasse.

Stau auch in der Agglomeration
Die Idee der gleichlautenden Anfragen
haben Stadt- und Regierungsrat jetzt
übernommen und beantworten die Vor-
stösse mit fast genau gleichen Worten.
Sie beurteilen den Stau generell als un-
erwünscht, zitieren TomTom aber mit
anderen Zahlen: Stau-Rang 41 bei den
Städten aller Grössen und Rang 25 der
kleinen Städte – «was die schlechte Ran-
gierung von Zürich auf Platz 6 im Inrix-
Ranking stark relativiert». Weiter weisen
beide Exekutiven darauf hin, dass die
TomTom-Auswertung nicht allein der
Stadt Zürich gilt, sondern auch der Ag-
glomeration: 6 der 25 Stauschwerpunkte
befinden sich auf der Nord- und der
Westumfahrung (A 1 und A3) – «und so-
mit nicht in der Zuständigkeit der Stadt
Zürich». Wie Inrix auf seine Bewertung
kam, sei nicht nachvollziehbar.

Für die volkswirtschaftlichen Kosten
der Staus verweisen beide Exekutiven
auf das Bundesamt für Raumentwick-
lung, das 2014 Staukosten infolge Zeit-
verlusten von 1245 Millionen Franken
für die ganze Schweiz berechnet hat. Für
den Kanton Zürich würde das 220 bis
264 Millionen Frankenmachen. Berech-
nungen für die Stadt liegen nicht vor.

Generell messen Stadt- und Regie-
rungsrat in ihren Antworten dem moto-
risierten Individualverkehr eine grosse
Bedeutung für den Wirtschaftsstandort
Zürich zu. Für die Abwicklung grosser
Personenmengen im städtischen Raum
sei er aber weniger geeignet als der öf-
fentliche Verkehr. «Die Stadt Zürich ver-
folgt das Ziel, die Leistungsfähigkeit des
gesamten Verkehrssystems möglichst
hoch zu halten und den Strassenraum
optimal zu nutzen.» Und mit der Regio-
nalen Leitzentrale Verkehrsraum Zürich
– einem Verbund des Kantons mit den
Städten Zürich undWinterthur – sei eine
integrale Bewirtschaftung des Strassen-
verkehrs sichergestellt.

Keine Fremdwörter imKanton
«Integrale Bewirtschaftung» steht in bei-
den Antworten. Das überrascht, weil
der Regierungsrat sonst immer ein deut-
sches Wort verwendet, wo der Stadtrat
zum Fremdwort greift. So steht im Text
des Kantons «wirtschaftliche Mittel», in
dem der Stadt «wirtschaftliche Ressour-
cen». Das zieht sich durch: «neuste Be-
rechnung»/«aktuellste Berechnung»,
«insgesamt»/«total», «beruht»/«basiert»
oder «schwerwiegende»/«gravierende».
Doch dürfte das die bürgerlichen Ge-
meinde- und Kantonsräte nicht darüber
hinwegtrösten, dass es ihnen sonst nicht
gelungen ist, mit identischen Fragen
unterschiedliche Bewertungen des Zür-
cher Stauwesens zu erfahren.

Stau in Zürich:
Rang 6 in Europa
oder nur Rang 41?


